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PROLOG
----------
IM SCHLAFSAAL EINES

WAISENHAUSES VOR

DREISSIG JAHREN.

Er hielt die Augen geschlossen, bis das Licht erlosch und
die Schritte auf dem Gang verklungen waren.

Durch die Gaubenfenster schien der Mond herein, so-
dass er nicht fürchten musste, an das eine oder andere Bett-
gestell zu stoßen. Er wartete noch eine halbe Stunde, erst
dann war er sicher, dass alle fest schliefen.

In dieser Nacht würde er es beenden.
Er glitt aus dem Bett, setzte den nackten Fuß behutsam

auf die Dielen – ein dünnes Knarzen. Er schreckte zurück,
schaute sich um, ob jemand aufgewacht war. Dann ver-
suchte er es erneut, dieses Mal vorsichtiger.

In seinem Geheimfach, unten im Gelenk des Gestells,
hatte er alles Nötige deponiert – zwei Gürtel, die er dem
Doktor aus dem Schrank gestohlen hatte, eine kleine Ka-
raffe Waschbenzin aus der Wäscherei und die Streichhölzer
aus dem Gemeinschaftsraum, wo der ewig müde Helfer
Heinz Aufsicht hielt.

Mit Bedacht setzte er einen Fuß vor den anderen. Es la-
gen zwanzig Betten auf jeder Seite zwischen ihm und sei-
nem Ziel. Seine Verlegung ans andere Ende des Schlafsaales
hatte nichts an seinem Vorhaben geändert.

Endlich vor dem letzten Bett zu seiner Rechten ange-
kommen, machte er Halt, horchte in die Stille hinein, ob
der Junge vor ihm und auch die anderen schliefen.

Alles war ruhig. Der Junge hatte sich in seine Decke ein-
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gewickelt und schlief fest. Er hatte das Kopfkissen mit den
Armen umschlungen. Der nächste Kontrollgang war erst
in einer halben Stunde zu erwarten, er hatte also ausrei-
chend Zeit.

Nun endlich war es so weit. Dieses Mal würde es klap-
pen. Er legte die Gürtel um den Schlafenden, einen auf die
Brust, einen auf die Knie, und führte beide Enden unter
dem Bett zusammen. Er brauchte ihn nicht allzu fest zu
zurren, nur so viel, dass sein Opfer für ein paar Augenbli-
cke am Bett gefesselt war. Der Rest ergab sich von selbst.

Der Stöpsel von der Karaffe war schnell und geräuschlos
entfernt. Ein dünner Strahl fuhr Slalom über die Zudecke und
das Kopfkissen. Allerdings erwischte er auch das Gesicht des
Jungen. Der öffnete die Augen und schaute dem anderen, der
vor seinem Bett stand, ins Gesicht. Ein Moment der Unsicher-
heit. Keiner von beiden wusste, wie er sich verhalten sollte.

Erst als der Angreifer zu lächeln begann, lächelte auch der
Ahnungslose. Er beugte sich auf, wollte ihn in die Arme
schließen. Das Ratsch des Zündkopfs und das Aufflackern
einer Flamme machten die Hoffnung zunichte. Jetzt er-
kannte er, wie sehr er sich in der Situation getäuscht hatte.

Er sprang auf, wurde aber vom Gürtel aufs Bett zurück-
geworfen.

«Du büßt für das, was du getan hast», sagte der Angreifer
und ließ das brennende Streichholz auf die Decke fallen.

Die Flamme zündete sofort. Neonblau schlängelte sie
sich schnell zum Kopfkissen hoch.

Der Junge im Bett wehrte sich verzweifelt gegen die Fes-
seln und schrie um Hilfe. Die anderen im Raum wachten
auf, sahen das Feuer. Aufgeregt rannten sie zum Gang hin-
aus. Nur einer nahm geistesgegenwärtig in dem Durchein-
ander eine Decke und warf sie über das Bett. Das Gros der
Flammen erstickte, ein paar wenige züngelten an der Seite.
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Der Angreifer schlug auf den jungen Helfer ein, zog ihn
vom Bett weg. Zu spät. Auch er wurde von einem kräftigen
Arm gepackt und zur Seite geschleudert.

Wasser aus einem Eimer ergoss sich über das Bett.
Alle schauten, ob aus der dampfenden Decke noch eine

Reaktion zu erwarten war.

----------
EIN PAAR TAGE SPÄTER.

Der Mann und die Frau, die mit dem Jungen sprachen, sa-
hen aus, als würden sie eine Entscheidung herbeiführen.
Seine Hände waren verbunden, und am Hals trug er ein
braun gefärbtes Pflaster gegen die Brandwunde. Die Haare
waren an der einen Seite bis auf die Kopfhaut abgesengt.
Ansonsten hatte er das Feuer mit viel Glück und keinen
weiteren, ernsthaften Verletzungen überlebt.

Der, der den Anschlag ausgeführt hatte, saß in der ande-
ren Ecke des Raumes. Dazwischen, hinter dem Schreib-
tisch, der Heimleiter, der über die delikate Angelegenheit
grübelte.

Doch das interessierte den Jungen, der sich ruhig auf den
Stuhl neben dem Bett gesetzt hatte, nicht. Er hatte nur
Augen für sein Opfer. Für die Angst, für den verzweifelten
Kampf. Die Sache war noch nicht ausgestanden, so lange
nicht, bis beendet war, was er sich vorgenommen hatte.

Doch das war ihm nicht gelungen, es war zu spät.
Als der Verletzte an der Hand der Frau den Raum ver-

ließ, blickte er nochmals herüber. Entsetzen und Traurig-
keit standen ihm ins Gesicht geschrieben.

Der, der ihn töten wollte, blieb zurück.
Vorerst war er in Sicherheit.
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ERSTER TEIL
----------
ANUBIS
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1
----------

Es ist nur ein schmaler Grat zwischen Verstand und Trieb.
Der, der sich selbst den Namen Der Meister gegeben

hatte, betrat den Aufzug von der Tiefgarage her. Sein Ziel
war der fünfte Stock. In wenigen Minuten würde sie ihre
Wohnung verlassen.

Im blanken Metall der Kabinentür korrigierte er den Sitz
der Krawatte, zupfte das Revers des Anzugs zurecht und
sah auf seine matt glänzenden Schuhe hinab. An seiner äu-
ßeren Erscheinung gab es nichts auszusetzen; er war eine
attraktive Erscheinung. Nicht wenige Frauen würden sich
in seiner Nähe wohl fühlen und sogar darauf hoffen, von
ihm angesprochen zu werden.

Die Stimme aus den Ohrstöpseln trieb ihn vorwärts, ließ
nicht ab, ihn zur Wohnung dieser Frau zu führen.

Dein Schweiß. Dein warmes Blut.
Sein Herz schlug im Gleichklang der pulsierenden Mu-

sikbeats. Die Erwartung, seine Hände bald auf ihr weißes
Fleisch zu legen, es zu kneten und zu formen, es in Stücken
aus dem Körper zu schneiden, euphorisierte ihn.

Vor zwei Wochen hatte er sie gefunden, diese Frau, die
wie ein Donnerschlag in sein Leben getreten war. Sie war
ursprünglich nicht seine erste Wahl gewesen, hatte sich an
jenem Abend zwischen ihn und sein auserwähltes Opfer ge-
drängt.

Auf dem Parkplatz hinter dem Supermarkt war es gewe-
sen. Der Wagen stand in Position, er war bereit zuzuschla-
gen. Doch dann kam sie, quetschte sich mit dem Sport-
wagen in die Lücke. Als sie ausstieg und ihm frech ins
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Gesicht lachte, wusste er, dass nur sie diejenige sein
konnte.

Da war er, dieser Blick, den er unter all den anderen bis-
her nicht gefunden hatte.

Er gab die andere auf.
An der Kasse stand sie vor ihm. Er las in ihren Einkäufen.
Eine Flasche Rotwein, Tagliatelle, eine Hand voll italie-

nische Kräuter, eine Artischocke, eine Lage fein geschnitte-
ner Schinken, zum Dessert eine kleine Honigmelone und
die Nachtausgabe der Stadtzeitung. Die Einkäufe einer Al-
leinstehenden.

Ihr Heimweg endete in ihrer Tiefgarage. Er parkte den
Wagen hinter einer Säule und schaute sich um, wo die
Überwachungskameras positioniert waren.

Sie wählte den gut beleuchteten Frauenparkplatz, mühte
sich mit den Einkäufen und dem Aktenkoffer das kurze
Stück zum Aufzug. Die Fahrt ging in den fünften Stock. Es
gab nur drei Namensschilder dort.

Auf goldglänzendem Metall las er: Tessa Fahrenhorst.
Wie er vermutet hatte: Er hörte kein Wort hinter der

Tür, sie war allein stehend.
Sie war perfekt.
Tags darauf folgte er ihr quer durch die Stadt zu einer

Boutique, die sie anscheinend führte. Sie hatte zwei junge
Angestellte. Es herrschte Betrieb, sie hatte offenbar Erfolg.
Er trat ein und schaute sich um. Einem Gespräch unter den
Angestellten entnahm er, dass sie morgen zur Modemesse
aufbrechen würde. Dort sollte sie zwei Tage verbringen.
Zwei Tage Modemesse hießen für ihn vermutlich zwei
Tage Vorsprung, bis bei der Polizei eine Vermisstenanzeige
eingehen würde.

Die Mittagspause verbrachte sie in einem italienischen
Restaurant. Man kannte sie gut. An einen Zugriff war hier
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nicht zu denken, ebenso wenig wie in der Boutique. Blieb
nur die Tiefgarage.

Er entschied sich für den Morgen, gleich wenn sie ihre
Wohnung verlassen würde. Sie in der Tiefgarage abzupas-
sen wäre günstiger gewesen, da sein Wagen in der Nähe
stand, aber keine Frau ließ sich in der Tiefgarage anspre-
chen. Der Kontakt musste vorher stattfinden.

Der Aufzug hielt mit einem Ping im fünften Stock. Er
prüfte den Inhalt seiner Jackett-Tasche. Ein Tuch, satt mit
Chloroform getränkt und in eine Haushaltsfolie gewickelt.
Er würde es schnell zur Hand haben, wenn es so weit war.

Heute war der erste Tag der Modemesse. Dieser und der
folgende waren für Fachbesucher vorgesehen, er hatte sich
informiert. Die Fahrt dorthin würde im Morgenverkehr
zirka eine Stunde dauern. Wenn Tessa Fahrenhorst recht-
zeitig zum Öffnen der Messetore vor Ort sein wollte, dann
musste sie ungefähr jetzt ihr Fahrzeug aufsuchen.

Die Fahrstuhltür öffnete sich. Er schaute hinaus in den
leeren Gang. Alles war ruhig. Nirgends ein Geräusch des
Aufbruchs. Er drückte die Taste für den sechsten Stock,
fuhr hoch und stellte sich in die Lichtschranke.

Er musste nicht lange warten. Da war das rote Licht, das
anzeigte, dass jemand im fünften Stock den Fahrstuhl wollte.
Er trat zurück in die Kabine. Jetzt wurde es ernst. Er war
völlig ruhig. Alles würde nach Plan gehen.

Etwas irritiert, zu solch morgendlicher Stunde auf je-
manden zu treffen, stieg sie zu. Er trat an die Rückwand zu-
rück, damit sie genügend Raum für das Gepäck hatte. Ihre
Hand hob sich, um die Taste zu drücken, stoppte, als sie
sah, dass die Tiefgarage bereits gewählt war.

Ein kurzer Augenblick der Neugier, dann drehte sie sich
zu ihm um. «Ich habe Sie hier noch gar nicht gesehen.»
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Jetzt entschied es sich. Der erste Satz war immer der
schwerste. Das vorbereitete Lächeln kam zum Einsatz.

«Familienbesuch, meine Schwester», antwortete er.
Sie nickte, schaute an ihm hinunter. «Boss oder Valen-

tino?», fragte sie.
Er hatte auf die Frage gehofft: «Wie bitte?»
«Entschuldigen Sie, es ist eine Berufskrankheit. Ich

wollte wissen, von welchem Hersteller Ihr Anzug ist.»
«Keiner von beiden. Es ist eine Maßanfertigung.»
Sie lächelte anerkennend. Er hatte gewonnen.
Ping. Tiefgarage.
Sie griff nach ihren Koffern, wollte aus dem Fahrstuhl

gehen, kollidierte jedoch im letzten Moment mit der engen
Öffnung.

«Darf ich Ihnen helfen?», fragte er.
«Das ist sehr freundlich. Ich stehe nicht weit.»
Sie traten hinaus, und sie blickte zu dem schwarzen Van

neben ihrem Sportwagen. «Wer zum Teufel belegt schon
wieder einen Frauenparkplatz?»

Er schaute nach links oben, wo er gleich in das Blick-
feld der Überwachungskamera treten würde. «Das bin ich»,
entschuldigte er sich. «Meine Schwester hat ihn mir
für eine Nacht überlassen. Es wird nicht wieder vor-
kommen.»

Sie bereute die Schelte. «Sorry, das ist dann etwas ande-
res. Wissen Sie, einige würden am liebsten gleich im Fahr-
stuhl parken.»

Sie erreichten die Parkplätze. Er achtete darauf, dass er
nur von hinten gefilmt wurde. Sein Wagen stand links von
ihrem. Er stellte die Koffer ab, sie schloss den Kofferraum
auf. Er öffnete die Heckklappe an seinem Wagen. Sie
schwang weit nach oben und verstellte den Blick zwischen
der Kamera und dem Sportwagen.
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«Vielen Dank für Ihre Hilfe», sagte sie, während sie die
Koffer verstaute, «vielleicht kann ich mich mit einem Tee
oder einem Glas Wein revanchieren, wenn Sie das nächste
Mal Ihre Schwester besuch . . .»

Der Meister drückte das mit Chloroform getränkte Tuch
fest auf Mund und Nase. Sie wehrte sich, trat und schlug
gegen den Angreifer. Vergebens.

Er stellte sich auf die Ladefläche und zog sie ins Innere
seines Wagens.

2
----------

Ich musste sie einfach totmachen. Erst dann war ich frei.»
Balthasar Levy schloss die Augen, rief sich die Person in

Erinnerung, die als Schlächter von Brunsbek die Medien
in den vergangenen Monaten beschäftigt hatte.

Vom kleinen Aufnahmegerät in seiner Hand hörte er den
weiteren Verlauf des Interviews, das er in den späten
Abendstunden in einem kahlen Raum der Justizvollzugs-
anstalt geführt hatte.

Er hatte sich diesem Mann vorsichtig genähert; er durfte
ihn nicht verschrecken, wollte von Anfang an sein Ver-
trauen gewinnen. Die Anfrage an den Inhaftierten und an
die Vollzugsanstalt hatte Levy schriftlich formulieren müs-
sen, mit dem Hinweis, Personendaten und weitere Details,
die auf den Mörder und seine Taten schließen ließen, für
seine Forschungsarbeit zu anonymisieren. Sie sollte seine
Eintrittskarte für einen Lehrstuhl in Forensischer Psychia-
trie an einer Universität werden.

Vom Band hörte Levy seine Frage: «Wieso mussten Sie
sie töten? Sie hatten sich doch schon befriedigt.»
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Die Bestie in Menschengestalt, die vom äußeren Erschei-
nungsbild eher einem Schmuseonkel glich – sanfte Augen,
winzige Ohren, strubbelige Kurzhaarfrisur, einen Meter
siebzig klein, kräftige Hände, ein leicht einfältiges Lächeln –,
war gefasst. Er schien von der ihm entgegengebrachten
Aufmerksamkeit sogar geschmeichelt.

«Ich kann es im Nachhinein gar nicht richtig beschreiben.
Da war ein Drang in mir, ein unbeschreiblich starkes Ge-
fühl, das mich hinaus auf die Straße trieb. Ich fuhr stun-
denlang herum, konnte jedoch niemanden finden, der mei-
ner Vorstellung entsprach. Ich wollte schon wieder nach
Hause fahren. Dann sah ich sie. Auf einem Fahrrad kam sie
mir entgegen. Ich erkannte sofort, dass die passte. Ich gab
ihr noch eine Chance. Wenn sie in die Seitenstraße abbog,
dann würde ich sie verschonen . . .»

«Doch sie kam Ihnen entgegen. Sie bog nicht ab.»
«Ich wusste, nein, ich spürte sofort, dass er sie mir ge-

schickt hat.»
«Er? Wen meinen Sie damit?»
«Ich darf seinen Namen nicht aussprechen. Aber er steckt

in mir, er ist Teil von mir, er ist mein zweites Ich.»
Levy ahnte, von wem er sprach. Der Teufel, der Satan

oder der Beelzebub mussten herhalten, wenn das eigene Ich
das Problem nicht lösen konnte. Die Verlagerung von Schuld
auf eine außenstehende oder, wie in diesem Fall, auf eine
innewohnende, übermächtige Person war ein gängiges Zei-
chen für die Unwilligkeit dieser Menschen, Verantwor-
tung für ihr Handeln zu übernehmen.

Levy konnte sich einen sarkastischen Unterton nicht ver-
kneifen. Er wusste, dass das unprofessionell war, aber er
wollte ihn reizen, mehr zu sagen, sich zu verteidigen. «Und
Sie konnten sich nicht gegen ihn erwehren?»

Die Bestie merkte auf. Sie spürte, dass Levy sie nicht


